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macht anschaulich, dass es neben der chronologisch erzählten Klosterge-
schichte (Teil 1) um neuere kulturwissenschaftliche Zugänge zu den diversen 
Überlieferungen des MA geht. Auf die Frage nach cluniacensischen Identitäten 
(Teil  2) folgen in Teil  3 und 4 Beobachtungen zur cluniacensischen Lebens-
welt innerhalb und außerhalb der Klostermauern. Der historische Überblick 
beginnt mit einem Beitrag zur Gründung und Frühgeschichte Clunys im 
10.  Jh. (Isabelle Rosé, S.  11–33). Während die umfangreiche Forschungsdis-
kussion um die Gründungsurkunde von 909/10 im Kontext der monastischen 
Reformbewegungen der Zeit eher (zu) kurz und wenig ergiebig abgehandelt 
wird, zeichnet die Vf. das Verhältnis der neuen Abtei zum regionalen Adel, 
erste Konflikte und Allianzen und die sich daraus ergebenden Konsequenzen 
für die wirtschaftliche und politische Ausrichtung Clunys ausführlicher nach. 
In den übrigen Abschnitten folgen Beobachtungen zum Aufbau der Ecclesia 
Cluniacensis (Steven Vanderputten, S. 34–49), zur Zäsur des 12. Jh. (Marc 
Saurette, S. 50–79) und zu den institutionellen Reformen im Spät-MA (De-
nyse Riche, S.  80–102). Mit der Betonung des Umbruchs nach 1100 bleibt 
dieser Teil im Wesentlichen der traditionellen Erzählung von Aufstieg und 
Blüte Clunys bis zum Tod Abt Hugos des Großen († 1109) und dem langen 
Niedergang bis zur Französischen Revolution verpflichtet. Neue Perspekti-
ven vermitteln die vier folgenden Beiträge zu Identitäten. Als gewissermaßen 
narrative Grundlage dienen die Überlegungen zu den Heiligenviten der ersten 
fünf Äbte von Cluny (Steven Vanderputten, S. 105–124), in denen sich die 
Grundsätze der Regelinterpretation und die ekklesiologischen Vorstellungen 
der neuen Gemeinschaft niederschlagen. Cluniacensische Liturgie ist bereits 
von ma. Beobachtern wie Petrus Damiani als distinktives Merkmal der burgun-
dischen Abtei hervorgehoben worden. Susan Boynton (S. 125–145) gelingt es 
in ihrem Beitrag, Frömmigkeit und Liturgie in den normativen Texten ebenso 
wie im monastischen Alltag anschaulich zu verorten. Dass auch Architektur 
identitätsstiftend sein kann, zeigt die Archäologin Anne Baud (S.  146–172) 
nicht nur an der monumentalen Basilika Cluny III auf, sondern an vielen 
Objekten, die im Zuge der von 1928 bis heute erfolgten archäologischen 
Sondierungen auf dem ehemaligen Klostergelände gefunden wurden. Mit dem 
überragenden Stellenwert des Totengedenkens innerhalb und außerhalb der 
cluniacensischen Gemeinschaft befasst sich Sébastien Barret (S.  173–185). 
Etwas überraschend vermisst man hier und im Quellenverzeichnis die wichtige 
Synopse der cluniacensischen Nekrologien, ed. J. Wollasch et al. (1982, vgl. 
DA 43, 246), in der sich jahrzehntelange Bemühungen um die Rekonstruktion 
der Totenbücher Clunys widerspiegeln. Mit einem Blick auf die Herrschaft der 
Äbte von Cluny beginnt der dritte Teil (Robert F. Berkhofer III, S. 189–203), 
der zugleich eine Brücke zur Frage der Identitäten zurückschlägt. Denn die 
besondere Struktur der Ecclesia Cluniacensis drückt sich nicht zuletzt in der 
überragenden Position der Äbte von Cluny aus, die ihnen schon zeitgenös-
sisch den Vorwurf eingetragen hat, wie Könige zu regieren (Adalbero von 
Laon). Sehr instruktiv vermittelt Isabelle Cochelin (S.  204–222) ihre seit 
Jahren andauernden wissenschaftlichen Bemühungen um eine Neuedition der 
Consuetudines Clunys, deren Verbreitung Indikator für monastische Reformen 


